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KEr elende Menſch ruhmet ſich immer ſeiner ſonderbahren Vollkommenheiten. Gleich—
un wohl iſt er ſelbſt der glaubwurdigſte Zeuge ſeines eigenen Unvermogens. Sein Ver—
i ſtand iſt in die groſten Jrrthumer verwickelt; und dennoch halt er die von ihm vor—D v gebrachten Wahrſcheinlichkeiten, ja bisweilen bloſſe Moglichkeiten vor die unſtreitig-
J ſten Wahrheiten. Seinen Willen, der ohnedem mehr zu Eitelkeiten, als zu wahr—

raumet ihm ſo gar uber den Verſtand, deſſen Rathſchlage zuweilen noch etwas vernunfftiger ſeyn,

alle Herrſchafft ein. Und ſo kan denn der Ausgang ſeiner Handlungen nicht anders als hochſt
unglucklich ſeyn. Ungluckſeeliger Menſch! ſo weit iſt es mit dir gekommen. Kameſt du deinem
von Natur ſchwachen Verſtande durch die geoffenbahrten gottlichen Wahtheiten zu ſtatten; legteſt
du deinem verderbten Willen den vollkommenen Willen des weiſen Schopffers zu einer Regel und

Richtſchnur vor, ſo wurde es weit beſſer um dich ſtehen. Doch der Menſch weiß allezeit ſeine Ent—
ſchuldigung. Siehet er nunmehro den ublen Ausgang ſeiner Unternehmungen vor Augen; ſo be—
muhet er ſich um eine gute Ausflucht. Getrauet er ſich nicht, andere Menſchen zur Urſache ſeines Un

glucks zu machen; ſo muß offters der weiſe Schopffer ſelbſt und deuen vollkommen guter Wille zur
Entſchuldigung dienen. Seine irrige Meinung ſucht er durch dieſen Schluß zu befeſtigen: Ohne GOt
tes Willen kan mir nichts begegnen; So muß denn auch ſelbſt das Boſe durch ein nothwendiges Ver

hangniß deſſelben mir wiederfahren ſeyn. So weit vergehet ſich die Boßheit der Menſchen! Der
geoffenbahrte Wille des allmachtigen Weſens ſchiene ihnen vormahls zu ſchlecht, daß ſie ihre Hand
lungen darnach einrichten ſolten. Nunmehro, da ſie durch ihr eigenes Verſchulden in das groſte Ungluck
verfallen, ſollen ihnen die gottlichen Rathſchluſſe gur Bemantelung ihrer Thorheit dienen. Verſtattete
ihnen ihre Unwiſſenheit, einen Unterfchiedgu mnachen unter den julaſſenden und wirckenden Willen GOt
tes, ſo wurden ſie die Unrichtigkeit dieſes Schluſſeg bald einſehen. So viel iſt gewiß: daß ohne GOttes
zulaſſenden Willen nichts geſchehen kan, wud geſchicht. Aber wie folget denn dataus: Alſo muß GOtt
alles nothwendig wollen. Deefts iſt der Bolikvminenhen des Hchſten ziemlich nahe getreten. Ja, man

begehet hierdurch das unverantwortlichſte Verbrechen.
Gegenwartige geringe Betrachtung uber die Frage: Ob die Ehen im Himmel geſchloſſen

werden? ſoll die Ungrundlichkeit dieſes Urtheitz noch deutlicher vorſtellen.

Jn Ehe-Verbindungen zeigt ſich die Thorheit der Menſchen am allermeiſten. Der Trieb, das
andere Geſchlechtgu lieben, ſt von dem weiſenSchopffer ſelbſt, wiewonl in volliger Unſchuld in die Natur
gelegt worden. Die nottliche Abſicht war dabky das menſchliche Geſchlecht zu erhalten, und ſeine Gluck—

ſeellgkeit zu befordetn. Das mit Vernunfft begabte Geſchdpff wird den Trieb der Natur gewahr, und
ihmgefulletes. Sounderlich beluſtigen ihn die Mittel, ſo GOtt derordnet dieſen Endzweck zu erhalten.
Daß michttgſte Mittel aber des helugen Eheſtaudes, wodurch das allweiſe Weſen diereineſte Liebe bey
derley Geſchlechts vollzogen wiſſen will, gehet ihm ſehr bitter ein. Gleichwohl beqvehmt er ſich zu
demſelben, woferne ihm anders ſein verderbter Wille noch ſo viel Macht gelaſſen. Seine tadelhaffte Ab
ſicht iſt insgemein dieſe: er verlanget mehrere Freyheit, ſeine naturlicheBegierden auf das annehmlichſte
zu vergnugen. Er bewirbet ſich alſo um einen Gegenſtand kunfftiger ehrlicher Liebe. Hierbey richtet er

ſich nicht nach der Vorſchrifft des weiſeſten Geſehgebers. Zenliche Ehre, dergangliche Schonheit, reich
lichesVermogen ſind diejenigen Vollkommenheiten welche er an ſeiner kunfftigen Ehegenoſſin verlanget.
Verſtand, Tugend und Frommigkeit zu ſuchen, iſt ihm niemahls in Sinn kommen. Endlich findet er

das, was erx verlanget; nehmlich eine Perſon, die eben ſo laſterhafft iſt als er ſelbſt. Nunmehro wird dieſe
Verbindung durch prieſterliche Hand und Seegen vollzogen. Und nun iſt er der allergluckſeeligſte unter
denen Menſchen. Nur aber ſeiner betruglichen Einbildungs-Krafft nach. Eine Zeitlang genieſſet die
ſer verbundene die Fruchte ſeiner ſchonen Ehegattin mit Vergnugen; vielleicht aber in Uberfluß. Eine
Zeitlang bedienet er ſich des ſo bald erworbenen Vermogens mit kuſt; doch zu ſeinen Verderben. Eine
Zeitlang ergotzen ſeinen ehrbegierigen Geiſt die anſehnlichſten Ehrenſtellen; allein ohne Verdienſte.
Endlich rauben die Schonheit die vermehrten Jahre, u. andere faſt unvermeidliche Zufalle. Endlich nim̃t
das Vermogen durch allzuhauffige Verſchwendung ab, und der ohne Verdienſte in Ehrenſtellen ſitzende

Thore muß ſeine Unwiſſenheit bekennen, und zufrieden ſeyn, wenn er noch den bloſſen Nahmen des vor
mahls ſo hoch geachteten Mannes behalten kan. Nunmehro hat er durch eine Heyrath ſein Gluck
und Ungluck auf einmahl befordert. Nur mit dem Unterſcheide, daß jenes nach ſo kurtzer Zeit vergangen,
dieſes aber ſeinem gantzen Leben eigen und beſtandig iſt. Zeigen ihm alsdenn die, welche es zuvor redlich

mit ihm gemeinet, den ublen Ausgang ſeinerUbereilung, ſo fehlt es ihm doch niemahls an Entſchuldigun
gen. Er iſt ſo verwegen, die Urſache ſeines Unglucks ſo gar auf den Himmel und den, der darinne wohnt
zu ſchieben. Wiſſet ihr nicht, iſt ſeine unbedachtſame Antwort, daß Heyrathen im Himmelgeſchloſſen
werden?Er beweiſet ſeine verwegene Rede mit einen noch viel verwegnern Schluſſe. GOtt hat alles,
ſpricht er, von Ewigkeit vorher geſehen: Mithin auch den ublen Ausgang meiner Heyrath. Niemand
aber wird leugnen, daß GOttes Vorherſehung unbetruglich ſey, und das, was er einmahl vorhergeſehen,
nicht anders geſchehen kdnne. So folget denn: daß meine ungluckliche Heyrath, welche GOtt wie
alles andere vorhergeſehen, nothwendig unglucklich hat ſeyn muſſen. Wie unrichtig aber die Folgerung
dieſes ungegrundeten Schluſſes ſey, wird ein jeder vernunfftiger leichte einſehen. Verhielte ſich dem
alſo, ſo ware das vollkommenſte Weſen ſelbſt die Urſache alles Boſen. Eine unvermeidliche Nothwen
digkeit triebe uns, ſo und nicht anders unſere Handlungen einzurichten. So konten wir nicht des



geringſten Lobes einiger tugendhafften Auffuhrung fahig ſeyn. Keine Beſtraffung auch des aller
harteſten Verbrechens wurde auf uns fallen konnen, weil wir alsdenn nicht mehr frey, ſondern gezwun

gen handelten. Das iſt gewiß: GOtt hat alles unbetruglich vorhergeſehen: Aber iſt denn das ein
richtiger Schluß: daß wir folglich nothwendig ſo und nicht anders thun muſſen? Man kan geſche—
hen laſſen, daß einige Nothwendigkeit dabey ſey. Allein, ein vernunfftiger Unterſcheid umter der zufalligen

und dringenden Nothwendigkeit, hebt vielleicht die gantze Sache. Die erſtere geben wir zu. Die
letztere aber zu behaupten, uberlaſſen wir denenjenigen, welche kein Bedencken tragen, dem gerechten
GOtt durch dieſe allzuharte Beleidigung zu nahe zu treten, und ihn dadurch zur billigſten Rache auf—
zufodern. Heyrathen werdenim Himmel geſchloſſen. Man kan es einraumen; Nur mit ver—
nunfftiger Erklarung, und klugem Unterſchiede. So wohl Mittel, als Abſichten muſſen hierbey in ge
naue Betrachtung gezogen werden. Hat ein Menſch einige GOtt mißfallige Abſichten zum Grund
ſeiner ehelichen Verbindung geleget; Hater ſolche durch unerlaubte Mittel befordert: ſo kan unmog
lich von dergleichen Verheyrathung behauptet werden, daß ſie im Himmel geſchloſſen ſey. Siehet
man aber bey einer Verehligung auf die von GOtt vorgeſchriebenen rechtmaßigen Endzwecke, welche

die Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts, die Beforderung zeitlicher Gluckſeeligkeit ſind; Braucht
man dabey die von dem weiſeſten Rathgeber geordneten Mittel, ſo ſind ſolche allerdings ſelbſt im Him
mel, ich meyne von dem allmachtigen Beherrſcher deſſelbigen geſchloſſen worden. Jene hingegen mo—
gen vielmehr aus demjenigen Ort ihren Urſprung haben, wo aller Anfang des Boſen hergekommen,

und wo endlich alles Boſe ſeine gerechte Beſtraffung wird leiden muſſen.
So werden demnach nur diejenigen Heyrathen im Himmel geſchloſſen, wo man rechtmaßige

Abſichten zum Grunde derſelben geleget. Dieſe aber ſind nirgends anzutreffen, als nur bey denen,
welche alle ihre Handlungen nach dem Willen des vollkommenſten Weſens einrichten. Und alſo nur
unter denen wahrhafftig Frommen. Ein wahrhafftig Frommer ſuchet vornehmlich die Ehre ſeines
Schopffers zu befordern. Dieſes geſchiehet, wenn er, ſo viel ihm nach menſchlicher Schwachheit mog

lich, ſeinen Willen in den Willen des groſſen GOttes ergiebet. Dieſer will den Stand der heiligen Ehe;
und ſo laßt er ſich den Willen ſeines hochſten Geſetzgebers gefallen. Er ſoll dadurch den Nutzen und den
gutenZuſtand menſchlicher Geſellſchaft zu erhalten ſuchen; Dieſes laßt er ſich eußerſt angelegen ſeyn. Er
ſoll bey ſeiner Wahl auf Tugend, Verſtand und Frommigkeit ſehen; das iſt ſeine eintzige Bemuhung.
Die gutigſte Vorſorge des Allmachtigen laſſet ihn endlich das, was er ſuchet, finden. Er verbindet
ſich mit einer tugendhafften und vollkommenen Perſon mit gantz ſonderbahrem Vergnugen. Er er—
kennet dieſe ausnehmende Gnade des Himmels mit ſchuldigſten Dancke. Er ſuchet aber auch alle ſeine
Handlungen ſo einzurichten, daß er ſich dieſes ſeltſamen Vortheils nicht unwurdig machen moge. Und
ſo halt er ſich nunmehro vor einen der gluckſeeligſten Menſchen in der Welt. Er iſt es auch in der That.
Seine Gemuths-Zufriedenheit, das hochſte Gut der Zeitlichkeit iſt hierdurch um ein merckliches befor

dert worden. Er iſt don ſeinen hierbey gehabten rechtmaßigen Abſichten vollig uberzeugt. Er weiß
nichts unbilliges an denen Mitteln zu finden; So darffja keine unangenehme Erinnerung eines began
genen Fehlers ſein Gemuth beunruhigen, und kein ubler Ausgang der getroffenen Wahl ihn einer
Thorheit uberfuhren. Reichthum, Ehre, Schonheit hat er niemahls geſucht. Gleichwohl hat ihn
das gutigſte Weſen wo nicht mit allen, doch mit einen und den andern reichlich verſehen. Hieraus
erkennet er die Vollkommenheit der Gottlichen Gnade noch deutlicher. Doch richtet er den Gebrauch

derſelben rechtmaßig ein. Die ſchone Geſtalt ſeiner Ehegattin dient ihm, die an ſich ſelbſt annehmliche
eheliche Geſellſchafft noch angenehmer zu machen. Er bewundert an derſelben, die vollkommene
Weisheit desjenigen, welcher die Gabe der Schonheit ſo wunderbahr unter die Menſchen vertheilet.
Die Geſchicklichkeit eines kunſtlichen Meiſters erkennen wir am wahrſcheinlichſten aus den ſonderbah—
ren KunſtStucken, welche er verfertiget; und die Vollkommenheit unſers allmachtigen Schopffers
hat ſich vornehmlich in den Wercken der Schopffung hervorgethan. Reichthum und Ehre ſiehet er
als etwas an ſich gantz unſchuldiges, ja als etwas gutes an. Ehre, zeitliches Vermogen gehoren un
ter die mittlern Guter dieſer Welt. An ſich haben ſie nichts verwerffliches bey ſich. Sie ſind im Ge
gentheil gut, daferne ſie der Menſch als Mittel ſeiner Gluckſeeligkeit, nicht aber als ſeinen letzten End
zweck anſiehet. Und ſo braucht ſie auch der, welcher naturliche und geoffenbahrte Klugheit mit einan
der verbindet. Natur lehret ihn, wiewohl unvollkommen, dieſe Guter zu brauchen, aber nicht zu

mißbrauchen. Die Offenbahrung ſchreibt ihm vor, der Dinge dieſer Welt ſich zu bedienen, als ob er
ſich ſelbiger nicht bediente. Beyde Vorſchrifften finden an ihm einen recht eifrigen Verehrer: Und
eben das iſt es, welches ihm zu dem Beſitz eines ſo hohen Grades zeitlicher Gluckſeeligkeit verholffen.

Niemand wird ſich unterſtehen ihm den Nahmen eines gluckſeeligen ſtreitig zu machen. Nunmehro
wird er im Stande ſeyn, der Frage: Ob Heyrathen im Himmel geſchloſſen werden, den volligen
Ausſchlag zu geben. Er ſchlieſſet die gantze Entſcheidung in dieſe wenige Satze ein: Derjenige, wel—
cher die Schlieſſung ſeines Ehe-Verbindniſſes dem Himmel ſelbſt zuſchreiben will, muß vor allen Din
gen ſich um die Hulffe desjenigen bewerben, welcher Gluck und Ungluck in ſeinen Handen hat. Die

Regeln der Vernunfft und Chriſtenthums muß er kluglich verbinden. Das, was jenen fehlet, durch
dieſe erſetzen. Die Ehre ſeines Schopffers muß, wie bey allen ſeinen Handlungen, alſo auch bey dieſer
ſein letzter Endzweck ſeyn. Die mittlern Zwecke mußer nur als Mittel anſehen zu dem letzten zu ge
langen. Die zeitlichen Gluckſeeligkeiten, Ehre, Reichthum, Schonheit muß er ſich gleich anfangs, als
ein Stuck verganglicher Eitelkeit vorſtellen. Bey ihren Verluſt muß er ſich eben ſo zufrieden, als bey



dem Beſitz derſelben aufzufuhren wiſſen. Und bey dem allen muß ſeine eintzige Bemuhung ſeyn, dem—

jenigen Preiß, kob, Ehre und Danck in ſchuldigſter Ehrerbietung zu lieffern, welcher ihm an dem Beſitz
einer ſo geſeegneten Ehe einen Schatten und Vorſchmack kunfftiger Seeligkeit zu geben gewurdiget hat.

Hoch-WohlEhrwurdiger Herr,
Jnſonders Hochzuehrender Herr Brauutigam,

*ogð. HhochWohl-Ehrw. zeige bey Dero hochſtvergnugten Verbindung durch gegenwartige
J mich niemahls Ew. Hoch-Wohl-Ehrw. beſondre Vollkommenheiten PerſonJ Zeilen meine ergebenſte Hochachtung. Je mißgonſtiger mir das Gluck darinne geweſen, daß

laſſen: ie geneigter ſcheint es mir ietzo zu ſeyn, da mir ſelbiges Gelegenheit giebt, Denenſelben durch

einige Zeichen meiner ſchuldigen Ergebenheit bekannt zu werden. Das gebuhrende Andencken der
Schneideriſchen und Loſcheriſchen gantz ausnehmenden Gutigkeit iſt viel zu groß, daß ſich bey ſo freudi
gen Begebenheiten dieſer Vornehmen Haußer die reineſten Bewegungen meiner Seele vollig ſolten

verbergen laſſen. Ein ſtilles und inbrunſtiges Gebet iſt zwar dem Wohlergehen dieſer Gonner alle
zeit von mir gewidmet worden. Gleichwohl iſt mein danckbahres Gemuth niemahls recht zufrieden
geweſen, daß es ſich in ſo enge Grantzen hat ſollen einſchlieſſen laſſen. Ew. Hoch-Wohl--Ehrw. ver
gnugte Verbindung mit der ſo klugen als liebreichenSchueiderin giebt mir die erwunſchteſte Gelegen
heit. Benahme mir nicht die allzuſtarcke Bewegung meines Gemuthes ſelbſt die Macht uber meine ei—
gene Worte: ſo durfften Ew. Hoch. Wohl. Ehrw. einen Zuſammenhang recht artiger und gluckwun

ſchender Ausdruckungen auf dieſen Blattern antreffen. Aber Ew. Hoch-Wohl:Ehrw. iſt ſchon
ſattſam bekannt: je mehr man durch einen freudigen oder betrubten Zufall geruhret wird; deſtowe—
niger befindet man ſich im Stande die Hefftigkeit ſemes Affects durch genugſame Worte auszudrucken.
Denn die mit ſo vielen Bewegungen beſchafftigte Seele laſſet alsbdenn der Beurtheilungs-Krafft nicht

Zeit eine langwierige Wahlder Worte anzuſtellen. Gleichwohl kan auch ein kleiner Eigenſinn als
denn nicht recht befriediget werden. Keine Ausdruckung ſcheinet uns der Sache Genuge zu leiſten;
kein Gedancke will uns hier recht zulanglich ſeyn, die Leidenſchafften unſers Gemuths in ihrer Hefftigkeit
erkennen zu geben. Ja! wir ſind mit uns ſelbſt uneins, daß wir unſere Hochachtung nicht mit arti
gern Worten an den Tag zu legen wiſſen. Niemahls iſt mein Gemuth ſo unruhig geweſen, als, da es
den Entſchluß faßte, Eiv. Hoch-Wohl- Ehrw. einige gluckwunſchende Gedancken zu lieffern. Nie—
mahls hat meine Beurtheilungs-Krafft an dem erfundenen Jnhalte dieſer Arbeit mehr auszuſetzen ge—
funden, als, da ich uberlegte, daß es Ew. HochWohl-Ehrw. und Dero tugendhafften Schneiderin
Vollkommenheiten gewidmet ſeyn ſolte. Doch eben dieſes war es auch, welches zu meiner eigenen
Rechtfertigung diente. Niemand, als ein ſo vollkommenes Paar ſchiene mir im Stande zu ſeyn, der
Frage: Ob Heyrathen im Himmel geſchloſſen werden? einen beſſern Ausſchlag zu geben. Ew.
HochWohl-Ehrw. verbinden ſich mit Dero geliebteſten Schneiderin nicht ohne ſonderbahre Mit—
wirckung eines hohern Weſens. Der weiſeſte Schopffer hatte dieſes ſchon langſt nach ſeiner ewigen
Vorſicht vorher geſehen. Eben daſſelbe Hauß, welches Ew. Hoch-Wohl-Ehrw. ſchon ehemahls ſo
vieles Vergnugen gegonnet, aber auch dabey durch den empfindlichen Schmertz geruhret; ſolte nun
mehro durch nochmahlige erwunſchte Verbindung allen Verluſt vollig erſetzen. Das gutigſte Weſen
hatte ſchon langſt beſchloſſen, Ew. Hoch-WohlEhrw. ſonderbahre Frommigkeit und gantz ausneh
mende Verdienſte durch dieſen Genuß zeitlicher Gluckſeligkeit zu belohnen. Ehre, Schonheit und
Reichthum haben Ew. Hoch-Wohl-Ehrw. niemahls geſucht. Sie waren uberzeugt, daß ſolche un
ter die verganglichen Eitelkeiten der Welt gehoren. Gleichwohl getraue ich mir zu behaupten, daß

auch hierinne der gutige Himmel Ew. Hoch-Wohl-Ehrw. einen ſonderbahren Vorzug vor andern
gegonnet. Wird nicht die Hochachtung Ew. Hoch-Wohl. Ehrw. dadurch noch hoher ſteigen, daß
die Jhnen verbundneSchneiderin eine ſolche Menge gelehrter und um die Evangeliſche Kirche ſo hoch

verdienter Manner unter ihren Vor-Eltern zehlen kan? Die Artigkeit Dero geliebteſten Schneide—
rin muß ich mehr bewundern, als daß ich ſelbige in ihrer Vollkommenheit abzuſchildern mich unterſte
hen ſolte. Das, was Derſelben an zeitlichem Vermogen durch den allzufruhzeitigen Verluſt Jhres
nunmehro hochſeeligen Herrn Vaters entzogen worden, erſetzet der von GOtt ſelbſt denen Nachkom
men frommer Eltern verſprochene Seegen vielfaltig. Dieſes alles ſind faſt unſtreitige Beweiß: Grun
de, daß nur diejenigen Ehe-Verbindungen ſich ſo vieler Glucks-Vortheile zu verſprechen haben, welche
durch die Fugung des weiſeſten Schopffers ſelbſt geſchloſſen worden; und daß nur diejenigen ihre Voll

ziehung dem Himmel zuſchreiben konnen, welche ſich wie Ew. Hoch-Wohl-Ehrw. auf ſo untrugliche
Regeln naturlicher und geoffenbahrter Klugheit grunden.

So muſſe denn die allweiſe Vorſicht desjenigen, der den Grund zu dieſer erwunſchten Verbindung

geleget, dieſelbe auch ferner durch reichlichen Seegen begnadigen. Die Vorſorge des gutigen Him—
mels muſſe Sie noch ferner bey allen Zufallen begleiten. Der Loſcheriſche und Schneideriſche See—
gen muſſe beſtandig auf Jhnen ruhen. Jal! der allergnadigſte Stiffter der Ehen muſſe Sie hier—

durch ſelbſt auf das krafftigſte uberfuhren: Daß nur diejenigen Verbindungen wohl aus-
ſchlagen konnen, welche ſo, wie die Jhrige, ihre Vollziehung ſeinem allweiſen

Willen zu dancken haben.
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